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о des Dafeins eine Mehrheit von Uräften 
fühlen; und zwar ſo, daß eine jede von dieſen 
ee sth die wirkliche Erſcheinung hinausſtrebt, ihre Uns 
endlichkeit an der andern bricht und in bloße Spannkraft und 
Sehnſucht umſetzt. Denn der Menſch iſt ein dualiſtiſches Weſen 
von Anbeginn an; und dies verhindert die Einheitlichkeit ſeines 
Tuns ſo wenig, daß es grade erſt als Ergebnis einer Viel— 
fachheit von Elementen eine kraftvolle Einheit zeigt. Eine Er- 
ſcheinung, der ſolche Verzweigung von Wurzelkräften fehlte, 
würde uns arm und leer ſein. Erſt indem jede innere 
Energie über das Maß ihrer ſichtbaren Aeußerung hinaus— 
drängt, gewinnt das Leben jenen Reichtum unausgeſchöpfter 
Möglichkeiten, der feine fragmentariſche Wirklichkeit ergänzt; 
erſt damit laſſen feine Erſcheinungen tiefere Kräfte, ungeldftere 
Spannungen, Kampf und Frieden umfänglicherer Art ahnen, 
als ihre unmittelbare Gegebenheit verrät. 
Dieſer Dualismus kann nicht unmittelbar beſchrieben, 
ſondern nur an den einzelnen Gegenſätzen, die für unſer Dafein 
typiſch ſind, als ihre letzte, geſtaltende Form gefühlt werden. 
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Den erſten Fingerzeig gibt die phyſiologiſche Grundlage unferes 
Weſens: dieſes bedarf der Bewegung wie der Ruhe, der Pro’ 
duktivität wie der Rezeptivität. Dies in das Leben des Geiſtes 
fortſetzend, werden wir einerſeits von der Beſtrebung nach dem 
Allgemeinen gelenkt, wie von dem Bedürfnis, das Einzelne zu 
erfaſſen; jenes gewährt unſerm Geiſt Ruhe, die Beſonderung 
läßt ihn von Fall zu Fall ſich bewegen. Und nicht anders 
im Gefühlsleben: wir ſuchen nicht weniger die ruhige Hingabe 
an Menſchen und Dinge, wie die energiſche Selbſtbehauptung 
beiden gegenüber. Die ganze Geſchichte der Geſellſchaft läßt 
ſich an dem Kampf, dem Kompromiß, den langſam gewonnenen 
und ſchnell verlorenen Verſöhnungen abrollen, die zwiſchen der 
Verſchmelzung mit unſerer ſozialen Gruppe und der individuellen 
Heraushebung aus ihr auftreten. Mag ſich die Schwingung 
unſrer Seele zwiſchen dieſen Polen philoſophiſch verkörpern im 
Gegenſatz der Ull-Einheits-Lehre und dem Dogma von der Ип: 
vergleichlichkeit, dem Für-ſich⸗ſein jedes Weltelementes, mögen fie 
ſich praktiſch bekämpfen als die Parteigegenſätze des Sozialismus 
und des Individualismus, immer iſt es eine und dieſelbe 
Grundform der Sweiheit, die ſich ſchließlich im biologiſchen 
Bilde als der Gegenſatz von Vererbung und Variabilität offen: 
bart — die erſte der Träger des Allgemeinen, der Einheit, der 
beruhigten Gleichheit von Formen und Inhalten des Lebens, 
die andere die Bewegtheit, die Mannigfaltigkeit geſonderter 
Elemente, die unruhige Entwicklung eines individuellen Lebens- 
inhaltes zu einem anderen erzeugend. Jede weſentliche Lebens— 
form in der Geſchichte unſerer Gattung ſtellt auf ihrem Gebiete 
eine beſondere Art dar, das Intereſſe an der Dauer, der Ein: 
heit, der Gleichheit mit dem an der Veränderung, dem Be— 
ſonderen, dem Einzigartigen zu vereinen. 


Innerhalb der ſozialen Verkörperung dieſer Gegenſätze 
wird die eine Seite derſelben meiſtens von der pſychologiſchen 
Tendenz zur Nachahmung getragen. Die Nachahmung könnte 
man als eine pfychologifche Vererbung bezeichnen, als den 
Uebergang des Gruppenlebens in das individuelle Leben. Ihr 
Reiz iſt zunächſt der, daß fie uns ein zweckmäßiges und finn 
volles Tun auch da ermöglicht, wo nichts Perjönliches und 
Schöpferiſches auf den Plan tritt. Man möchte fie das Hind 
des Gedankens mit der Gedankenloſigkeit nennen. Sie gibt 
dem Individuum die Beruhigung, bei ſeinem Handeln nicht 
allein zu ſtehen, ſondern erhebt ſich über den bisherigen Aus— 
übungen derſelben Tätigkeit wie auf einem feſten Unterbau, 
der die jetzige von der Schwierigkeit, ſich ſelbſt zu tragen, ent: 
laſtet. Wo wir nachahmen, ſchieben wir nicht nur die Forderung 
produktiver Energie von uns auf den andern, ſondern zugleich 
auch die Verantwortung für dieſes Tun; ſo befreit ſie das 
Individuum von der Qual der Wahl und läßt es ſchlechthin 
als ein Geſchöpf der Gruppe, als ein Gefäß ſozialer Inhalte 
erſcheinen. Der Nachahmungstrieb als Prinzip charakteriſiert 
eine Entwicklungsſtufe, auf der der Wunſch zweckmäßiger 
perſönlicher Tätigkeit lebendig, aber die Fähigkeit, individuelle 
Inhalte derſelben zu gewinnen, nicht vorhanden iſt. Der 
Fortſchritt über dieſe Stufe hinaus iſt der, daß außer dem А 
Gegebenen, dem Vergangenen, dem Ueberlieferten die Zukunft 
das Denken, Handeln und Fühlen beſtimmt: der teleologiſche 
Menſch iſt der Gegenpol des Nachahmenden. So entſpricht 
die Nachahmung in all den Erſcheinungen, für die ſie ein 
bildender Faktor iſt, einer der Grundrichtungen unſeres 
Weſens, derjenigen, die ſich an der Einſchmelzung des 
Einzelnen in die Allgemeinheit befriedigt, die das Bleibende 


im Wechſel betont. Wo aber umgekehrt der Wechſel im 
Bleibenden geſucht wird, die individuelle Differenzierung, 
das Sich⸗ abheben von der Allgemeinheit, da iſt die 
Nachahmung das negierende und hemmende Prinzip. Und 
gerade weil die Sehnſucht, bei dem Gegebenen zu ver— 
harren und das gleiche zu tun und zu ſein wie die anderen, 
der unverſöhnliche Feind jener iſt, die zu neuen und eigenen 
Lebensformen vorſchreiten will, darum wird das geſellſchaftliche 
Leben als der Uampfplatz erſcheinen, auf dem jeder Fußbreit 
von beiden umſtritten wird, die geſellſchaftlichen Inſtitutionen 
als die — niemals dauernden — Derföhnungen, in denen 
der weiterwirkende Antagonismus beider die äußere Form einer 
Kooperation angenommen hat. 

Die Lebensbedingungen der Mode als einer durchgängigen 
Erſcheinung in der Geſchichte unſerer Gattung ſind hiermit 
umſchrieben. Sie iſt Nachahmung eines gegebenen Muſters 
und genügt damit dem Bedürfnis nach ſozialer Anlehnung, 
ſie führt den Einzelnen auf die Bahn, die Alle gehen, ſie gibt 
ein Allgemeines, das das Verhalten jedes Einzelnen zu einem 
bloßen Beiſpiel macht. Nicht weniger aber befriedigt fie das 
Unterſchiedsbedürfnis, die Tendenz auf Differenzierung, Ab— 
wechslung, Sich-Abheben. Und dies letztere gelingt ihr einer: 
ſeits durch den Wechſel der Inhalte, der die Mode von heute 
individuell prägt gegenüber der von geſtern und von morgen, 
es gelingt ihr noch energiſcher dadurch, daß Moden immer 
Ulaſſenmoden find, daß die Moden der höheren Schicht ſich 
von der der tieferen unterſcheiden und in dem Augenblick ver— 
laſſen werden, in dem dieſe letztere fie ſich anzueignen beginnt. 
So iſt die Mode nichts anderes als eine beſondere unter den 
vielen Lebensformen, durch die man die Tendenz nach ſozialer 
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Egaliſierung mit der nach individueller Unterſchiedenheit und 
Abwechslung in einem einheitlichen Tun zuſammenführt. 


Fragte man die Geſchichte der Moden, die bisher nur auf die 


Entwicklung ihrer Inhalte unterſucht worden iſt, nach ihrer 
Bedeutung für die Form des geſellſchaftlichen Prozeſſes, ſo iſt 
ſie die Geſchichte der Verſuche, die Befriedigung dieſer beiden 
Gegentendenzen immer vollkommener dem Stande der jeweiligen 
individuellen und geſellſchaftlichen Kultur anzupaſſen. In 
dieſes Grundwefen der Mode ordnen ſich die einzelnen pſycho— 
logiſchen Sige ein, die wir an ihr beobachten. 

Sie iſt, wie ich ſagte, ein Produkt klaſſenmäßiger Scheidung 
und verhält ſich ſo wie eine Anzahl anderer Gebilde, vor allem 
wie die Ehre, deren Doppelfunktion es iſt, einen Ureis in ſich 


zuſammen⸗- und ihn zugleich von anderen abzuſchließen. Wie 


der Rahmen eines Bildes das Uunſtwerk als ein einheitliches, 
in ſich zufammengehöriges, als eine Welt für ſich charakteriſiert 
und zugleich, nach außen wirkend, alle Beziehungen zu der 
räumlichen Umgebung abſchneidet; wie die einheitliche Energie 


ſolcher Gebilde für uns nicht anders ausdrückbar iſt, als indem 


wir ſie in die Doppelwirkung nach innen und nach außen 
zerlegen, — ſo zieht die Ehre ihren Charakter und vor allem 
ihre fittlihen Rechte — Rechte, die ſehr häufig von dem 
Standpunkt der außerhalb der Ulaſſe Stehenden als Unrecht 
empfunden werden — daraus, daß der Einzelne in ſeiner 
Ehre eben zugleich die ſeines ſozialen Ureiſes, ſeines Standes, 
darſtellt und bewahrt. So bedeutet die Mode einerſeits den 
Anſchluß an die Gleichgeſtellten, die Einheit eines durch 
fie charakteriſierten Ureiſes, und eben damit den Abſchluß 
dieſer Gruppe gegen die tiefer Stehenden, die Charakteriſierung 
dieſer als nicht zu jener gehörig. Verbinden und Unterſcheiden 
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find die beiden Grundfunktionen, die ſich hier untrennbar рег: 
einigen, von denen eines, obgleich oder weil es den logiſchen 
Gegenſatz zu dem andern bildet, die Bedingung feiner Der: 
wirklichung iſt. Daß die Mode ſo ein bloßes Erzeugnis 
ſozialer Bedürfniſſe iſt, wird vielleicht durch nichts ſtärker 
erwieſen als dadurch, daß in ſachlicher, äſthetiſcher oder 
ſonſtiger Sweckmäßigkeitsbeziehung unzählige Male nicht der 
geringſte Grund für ihre Geſtaltungen auffindbar iſt. Während 
im allgemeinen z. B. unſere Kleidung unſern Bedürfniſſen 
ſachlich angepaßt iſt, waltet keine Spur von Sweckmäßigkeit 
in den Entſcheidungen, durch die die Mode ſie formt: ob weite 
. oder enge Röcke, ſpitze oder breite Friſuren, bunte oder ſchwarze 
Urawatten getragen werden. So häßliche und widrige Dinge 
ſind manchmal modern, als wollte die Mode ihre Macht 
gerade dadurch zeigen, daß wir ihretwegen das Abſcheulichſte 
auf uns nehmen; gerade die Sufalligfeit, mit der fie einmal 
das Zweckmäßige, ein andermal das Abſtruſe, ein drittes Mal 
das ſachlich und äſthetiſch ganz Indifferente anbefiehlt, zeigt 
ihre völlige Gleichgültigkeit gegen die ſachlichen Normen des 
Lebens, womit fie eben auf andere Motivierungen, nämlich 
die formal-ſozialen als die einzig übrig bleibenden hinweiſt. 
Gewiß mag ſie gelegentlich ſachlich begründete Inhalte auf— 
nehmen, aber als Mode wirkt ſie erſt, wenn die Unabhängig— 
keit gegen jede andere Motivierung poſitiv fühlbar wird, wie 
unſer pflichtmäßiges Tun erſt dann als ganz ſittlich gilt, wenn 
nicht fein äußerer Inhalt und Awe uns dazu beſtimmt, 
ſondern ausſchließlich die Tatſache, daß es eben Pflicht iſt. 
Darum ift die Herrſchaft der Mode am unerträglichſten auf 
den Gebieten, auf denen nur ſachliche Entſcheidungen gelten 
ſollen: Religioſität, wiſſenſchaftliche Intereſſen, ja, Sozialismus 
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und Individualismus find freilich Modeſachen geweſen; aber 
die Motive, aus denen dieſe Lebensinhalte allein angenom— 
men werden ſollten, ſtehen in abſolutem Gegenſatz zu der 
vollkommenen Unſachlichkeit in den Entwickelungen der 
Mode. 

Wenn die geſellſchaftlichen Formen, die Uleidung, die 
äſthetiſchen Beurteilungen, der ganze Stil, in dem der Menſch 
ſich ausdrückt, in fortwährender Umbildung durch die Mode 
begriffen find, fo kommt die Mode, d. h. die neue Mode, im 
alledem nur den oberen Ständen zu. Sobald die unteren ſich 
die Mode anzueignen beginnen und damit die von den oberen 
geſetzte Grenzmarkierung überſchreiten, die Einheitlichkeit in 
dem fo ſymboliſierten Huſammengehören jener durchbrechen, 
wenden ſich die oberen Stände von dieſer Mode ab und einer 
neuen zu, durch die ſie ſich wieder von den breiten Maſſen 
differenzieren, und an der das Spiel von neuem beginnt. 
Denn naturgemäß ſehen und ſtreben die unteren Stände nach 
oben und können dies noch am eheſten auf den Gebieten, die 
der Mode unterworfen ſind, weil dieſe am meiſten äußerlicher 
Nachahmung zugänglich ſind. Derſelbe Prozeß ſpielt — nicht 
immer fo erſichtlich wie etwa zwiſchen Damen und Dienſt⸗ 
mädchen zwiſchen den verſchiedenen Schichten der höheren 
Stände. Vielfach kann man gerade bemerken, daß, je näher 
die Ureiſe aneinandergerückt ſind, deſto toller die Jagd des 
Nachmachens von unten und die Flucht zum Neuen von oben 
iſt; die durchdringende Geldwirtſchaft muß dieſen Prozeß 
erheblich beſchleunigen und ſichtbar machen, weil die Gegen— 
ſtände der Mode, als die Aeußerlichkeiten des Lebens, ganz 
beſonders dem bloßen Geldbeſitz zugänglich ſind, und in ihnen 
deshalb die Gleichheit mit der oberen Schicht leichter her— 
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zuftellen iſt als auf allen Gebieten, die eine individuelle, nicht 
mit Geld abkaufbare Bewährung fordern. 

Wie ſehr dieſes Abſcheidungsmoment — neben dem Хаф: 
ahmungsmoment — das Weſen der Mode bildet, zeigen ihre 
Erſcheinungen da, wo die geſellſchaftliche Struktur keine über 
einander gelagerten Schichten beſitzt; dann ſind es oft die neben 
einander gelagerten, die ſie ergreift. Es wird von einigen 
Naturvölkern berichtet, daß eng benachbarte und unter den 
genau gleichen Bedingungen lebende Gruppen manchmal ſcharf 
geſonderte Moden ausbilden, durch die jede Gruppe den би: 
ſammenſchluß nach innen ebenſo wie die Differenz nach außen 
markiert. | Andrerſeits wird die Mode mit befonderer Vorliebe 
von außen importiert und innerhalb eines Ureiſes um ſo mehr 
geſchätzt, wenn ſie nicht innerhalb ſeiner ſelbſt entſtanden iſt; 
{доп der Prophet Sephanja ſpricht unwillig von den Dor: 
nehmen in ausländiſcher Kleidung. Tatſächlich ſcheint der 
exotiſche Dorfprung der Mode den Zufammenfchluß der Ureiſe, 
auf den ſie angelegt iſt, mit beſonderer Stärke zu begünſtigen; 
grade dadurch, daß ſie von außen kommt, ſchafft ſie jene be— 
ſondere und bedeutſame Form der Sozialiſierung, die durch die 
gemeinſame Beziehung zu einem außerhalb gelegenen Punkte 
eintritt. Es ſcheint manchmal, als ob die ſozialen Elemente 

wie die Augenaren am beſten auf einen nicht zu nahe gelegenen 
Punkt konvergierten. So beſteht bei Naturvölkern das Geld, 
alſo der wirtſchaftliche Wert ſchlechthin, der Gegenſtand des 
äußerſten allgemeinen Intereſſes, oft aus Seichen, die von 
auswärts eingeführt werden; ſo daß es in manchen Gegenden 
(auf den Salomo-Inſeln, in Ibo am Niger) eine Art Induſtrie 
iſt, aus Muſcheln oder ſonſt Geldzeichen herzuſtellen, die nicht 
am Herſtellungsort ſelbſt, ſondern in benachbarten Gegenden, 


wohin fie exportiert werden, als Geld kurſieren — gerade wie 
die Moden in Paris vielfach mit bloßer Kückſicht darauf, daß 
ſie anderswo Mode werden, produziert werden. — In Paris 
ſelbſt zeigt die Mode die weiteſte Spannung und Derföhnung 
ihrer dualiſtiſchen Elemente. Der Individualismus, die An— 
paffung an das perſönlich Kleidfame, iſt viel tiefer als in 
Deutſchland; aber dabei wird ein gewiſſer ganz weiter Rahmen 
des allgemeinen Stiles, der aktuellen Mode, ſtreng feſtgehalten, 
ſo daß die einzelne Erſcheinung nie aus dem Allgemeinen 
herausfällt, aber ſich immer aus ihm heraus hebt. 

Wo von den beiden ſozialen Tendenzen, die zur Bildung 
der Mode zuſammenkommen müſſen, nämlich dem Bedürfnis 
des Sufammenfdluffes einerſeits und dem Bedürfnis der Ab— 
ſonderung andrerſeits, auch nur eines fehlt, wird die Bildung 
der Mode ausbleiben, wird ihr Reich enden. Darum haben 
die unteren Stände ſehr wenige und ſeltene ſpezifiſche Moden, 
darum find die Moden der Haturvölfer јо ſehr viel ftabiler 
als die unfrigen. Es fehlt bei den letzteren, vermöge ihrer 
ſozialen Struktur, die Gefahr der Vermiſchung und Verwiſchung, 
die die Ulaſſen der Kulturvdlfer zu den Differenzierungen von 
Kleidung, Benehmen, Geſchmack u. ſ. w. veranlaßt. Eben 
durch dieſe Differenzierungen werden die an der Abſonderung 
intereſſierten Gruppenabteilungen zuſammengehalten: der Gang, 
das Tempo, der Rhythmus der Geſten wird zweifellos durch 
die Kleidung weſentlich beſtimmt, gleich gekleidete Menſchen 
benehmen ſich relativ gleichartig. Für das moderne Leben mit 
feiner individualiſtiſchen Serfplitterung iſt dies ganz beſonders 
wertvoll. Und auch darum wird die Mode bei den atures 
völkern geringer, d. h. ſtabiler ſein, weil das Bedürfnis der 
Neuheit der Eindrücke und Lebensformen, ganz abgeſehen 
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von ihrer ſozialen Wirkung, bei ihnen ein ſehr viel geringeres 
iſt. Der Wechſel der Mode zeigt das Maß der Abſtumpfbar— 
keit der Nervenreize an, je nervdfer ein Seitalter iff, deſto raſcher 
werden feine Moden wechſeln, weil das Bedürfnis nach Unter: 
ſchiedsreizen, einer der weſentlichen Träger aller Mode, mit 
der Erſchlaffung der Nervenenergien Hand in Hand geht. 
Schon dies iſt ein Grund, weshalb die höheren Stände den 
eigentlichen Sitz der Mode ausmachen. In Bezug auf die rein 
ſozialen Veranlaſſungen derſelben geben zwei einander benach— 
barte primitive Völker ſehr beweiſende Beiſpiele für ihren 
Sweck der Huſammenſchließung und Abſchließung. Die Kaffern 
haben eine ſehr reich gegliederte ſoziale Stufenordnung, und bei 
ihnen findet man, obgleich Uleider und Schmuck gewiſſen 
geſetzlichen Einſchränkungen unterliegen, ein ziemlich raſches 
Wechſeln der Mode; die Buſchmänner dagegen, bei denen eine 
Klaffenbildung überhaupt nicht ftattgefunden hat, haben über: 
haupt keine Mode ausgebildet, d. h. es iſt an ihnen kein Inter 
eſſe für den Wechſel von Kleidung und Schmuck feſtgeſtellt. 
Eben dieſe negativen Gründe haben gelegentlich auf den Höhen 
der Kultur, nun aber mit vollem Bewußtſein, die Ausbildung 
einer Mode verhindert. In Florenz foll es um das Jahr 1590 
deshalb keine herrſchende Mode der männlichen Kleidung ge— 
geben haben, weil jeder ſich auf beſondere Weiſe zu tragen 
ſuchte. Hier fehlt alſo das eine Moment, das Bedürfnis des 
Fuſammenſchluſſes, ohne das es zu keiner Mode kommen kann. 
Andrerſeits: die venezianiſchen Nobili, ſo wird berichtet, hätten 
keine Mode gehabt, da ſie ſich alle infolge eines Geſetzes 
ſchwarz zu kleiden hatten, um nicht die Kleinheit ihrer Sahl 
den unteren Maſſen gar zu anſchaulich zu machen. Hier gab 
es ао keine Mode, weil das andere fonftitutive Element für 
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fie fehlte, weil die Abſcheidung gegen die tiefer Stehenden ab- 

ſichtlich vermieden werden ſollte. 
Das Weſen der Mode beſteht darin, daß immer nur ein 
Teil der Gruppe ſie übt, die Geſamtheit aber ſich erſt auf dem 
Wege zu ihr befindet. Sobald ſie völlig durchdrungen iſt, d. h. 
ſobald einmal dasjenige, was urſprünglich nur einige taten, 
wirklich von allen ausnahmslos geübt wird, wie es bei ge— 
wiſſen Elementen der Uleidung und der Umgangsformen ge— 
ſchah, ſo bezeichnet man es nicht mehr als Mode. Jedes 
Wachstum ihrer treibt ſie ihrem Ende zu, weil ſie dadurch die 
Unterſchiedlichkeit aufhebt. Sie hat durch dieſes Spiel zwiſchen 
der Tendenz auf allgemeine Verbreitung und der Vernichtung 
ihres Sinnes, die dieſe Verbreitung gerade herbeiführt, den 


eigentümlichen Reiz der Grenze, den Reiz gleichzeitigen An— 


fanges und Endes, den Reiz der Neuheit und gleichzeitig den 
der Vergänglichkeit. Ihre Frage iſt nicht Sein oder Nichtſein, 
ſondern ſie iſt zugleich Sein und Nichtſein, ſie ſteht immer auf 
der Waſſerſcheide von Vergangenheit und Zukunft und gibt 
uns fo, folange fie auf ihrer Höhe ijt, ein fo ftarfes Gegen— 
wartsgefühl, wie wenige andre Erſcheinungen. Wenn in der 
momentanen Aufgipfelung des ſozialen Bewußtſeins auf den 
Punkt, den ſie bezeichnet, auch ſchon ihr Todeskeim liegt, ihre 
Beſtimmung zum Abgelöſt-werden, fo deklaſſiert dieſe Ver— 
gänglichkeit ſie im ganzen nicht, ſondern fügt ihren Reizen 
einen neuen hinzu. Wenigſtens nur dann erfährt ein Gegen— 
ſtand durch ſeine Bezeichnung als „Modeſache“ eine Ab— 
würdigung, wenn man ihn aus anderen, ſachlichen Gründen 
perhorresziert und herabzuſetzen wünſcht, ſo daß dann freilich 
die Mode zum Wertbegriff wird. Irgend etwas ſonſt in 
gleicher Weiſe Neues und plötzlich Verbreitetes in der Praxis 
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des Lebens wird man nicht als Mode bezeichnen, wenn man 
an feinen Weiterbeſtand und feine fachliche Begründetheit 
glaubt; nur der wird.es fo nennen, der von einem ebenfo 
ſchnellen Verſchwinden jener Erſcheinung, wie ihr Kommen 
war, überzeugt iſt. Deshalb gehört zu den Gründen, aus 
denen die Mode heute ſo ſtark das Bewußtſein beherrſcht, auch 
der, daß die großen, dauernden, unfraglichen Ueberzeugungen 
mehr und mehr an Kraft verlieren. Die flüchtigen und ver— 
änderlichen Elemente des Lebens gewinnen dadurch um ſo mehr 
Spielraum. Der Bruch mit der Vergangenheit, den zu voll— 
ziehen die Uulturmenſchheit ſeit mehr als hundert Jahren ſich ип: 
abläſſig bemüht, ſpitzt das Bewußtſein mehr und mehr auf 
die Gegenwart zu. Dieſe Betonung der Gegenwart iſt erſicht— 
lich zugleich Betonung des Wechſels, und in demſelben Maße, 
in dem ein Stand Träger der bezeichneten Kulturtendenz tft, 
in demſelben Maß wird er ſich der Mode auf allen Gebieten, 
keineswegs etwa nur auf dem der Uleidung, zuwenden, ja es 
iſt faft ein Seiden der geftiegenen Macht der Mode, daß 
fie ftatt ihrer urſprünglichen Domäne: der Aeußerlichkeiten des 
Sich tragens, mehr und mehr auch den Geſchmack, die theoreti— 
ſchen Ueberzeugungen, ja die fittlichen Fundamente des Lebens 
in ihre Wechſelform hinabzieht. 
Aus jener Tatſache nun, daß die Mode als ſolche eben 
noch nicht allgemein verbreitet ſein kann, quillt für den ein— 
zelnen die Befriedigung, daß ſie an ihm immerhin noch etwas 
Beſonderes und Auffälliges darſtellt, während er doch zugleich 
innerlich ſich von einer Geſamtheit getragen fühlt, die nach 
dem gleichen ſtrebt, nicht, wie bei ſonſtigen ſozialen Be— 
friedigungen, von einer Geſamtheit, die das gleiche tut. 
Deshalb iſt die Geſinnung, der der Modiſche begegnet, eine 
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offenbar wohltuende Miſchung von Billigung und Neid. Man 
beneidet den Modiſchen als Individuum, man billigt ihn als 
Gattungsweſen. Aber auch jener Neid ſelbſt hat hier eine 
beſondere Färbung. Es gibt eine Nuance des Neides, die eine 
Art ideellen Anteilhabens an den beneideten Gegenſtänden 
einſchließt. Das Verhalten der Proletarier, wenn ſie einen 
Blick in die Feſte der Reichen tun können, iſt hierfür ein lehr— 
reiches Beiſpiel. Indem man einen Gegenſtand oder einen 
Menſchen beneidet, iſt man ſchon nicht mehr abſolut von ihm 
ausgeſchloſſen, man hat irgend eine Beziehung zu jenem 
gewonnen, zwiſchen beiden beſteht nun der gleiche ſeeliſche 
Inhalt, wenngleich in ganz verſchiedenen Kategorien und 
Gefühlsformen. Dieſes leiſe Sich-bemächtigen des beneideten. ў 
Gutes — das auch das Glück der unglücklichen Liebe iſt — 
enthält eine Art Gegengift, das manchmal die ſchlimmſten 
Ausartungen des Neidgefühles verhindert. Und grade die 
Inhalte der Mode bieten ſich, weil fie nicht, wie viele andere 
Seeleninhalte, irgend jemandem abſolut verſagt ſind, weil 
eine nie ganz ausgeſchloſſene Wendung der Geſchicke ſie auch 
dem gewähren kann, der vorläufig nur auf das Beneiden ihrer 
angewieſen iſt, ganz beſonders die Chance für dieſe verſöhnlichere 
Färbung des Neides, die auch dem Beneideten ein beſſeres 
Gewiſſen für die Freude an ſeiner Begünſtigtheit gewährt. 

Aus alledem ergibt ſich, daß die Mode der eigentliche 
Tummelplatz für Individuen iſt, welche innerlich unfelbftändig 3" 
und anlehnungsbedürftig find, deren Selbſtgefühl aber doch 
zugleich einer gewiſſen Auszeichnung, Aufmerkſamkeit, Be— 
ſonderung bedarf. Sie erhebt eben auch den Unbedeutenden 
dadurch, daß fie ihn zum Repräſentanten einer Geſamtheit 
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— weil fie ihrem Begriffe nach eine niemals von Allen er: 
füllte Norm fein kann —, daß fie einen ſozialen Gehorſam 
ermöglicht, der zugleich individuelle Differenzierung iſt. In 
dem Modenarren erſcheinen die geſellſchaftlichen Forderungen 
der Mode auf eine Höhe geſteigert, auf der ſie völlig den An— 
ſchein des Individualiſtiſchen und Beſonderen annehmen. Ihn 
bezeichnet es, daß er die Tendenz der Mode über das ſonſt 
innegehaltene Maß hinaustreibt: wenn ſpitze Schuhe Mode 
find, läßt er die ſeinigen in Canzenſpitzen münden, wenn hohe 
Kragen Mode find, trägt er fie bis zu den Ohren, 
wenn es Mode iſt, wiſſenſchaftliche Vorträge zu hören, 
ſo iſt er überhaupt nirgends anders mehr zu finden 
u. ſ. w. So ſtellt er ein ganz Individuelles vor, das 
in der quantitativen Steigerung ſolcher Elemente beſteht, 
die ihrer Qualität nach eben Gemeingut des betreffenden 
Kreifes find. Er geht den andern voran — aber genau auf 
ihrem Wege. Indem es die letzterreichten Spitzen des öffent— 
lichen Geſchmackes find, die er darſtellt, ſcheint er an der Tote 
der Geſamtheit zu marſchieren. In Wirklichkeit aber gilt von 
ihm, was unzählige Male für das Verhältnis zwiſchen Einzelnen 
und Gruppen gilt: daß der Führende im Grunde der Ge— 
führte if. Demokratiſche Seiten begünſtigen erſichtlich ganz 
beſonders ſtark dieſe Konftellation, fo daß {одаг Bismarck 
und ſonſtige hervorragende Parteiführer konſtitutioneller Staaten 
betont haben, daß ſie, weil ſie die Führer einer Gruppe ſind, 


ihr folgen müſſen. Derartige Seiten werden dazu neigen, die 
Würde und das Gefühl des Herrſchens auf dieſem Wege zu 
gewinnen, ſie werden eine Vermiſchung und Unklarheit der 
Empfindungen begünſtigen, die zwiſchen dem Beherrſchen der 
Maſſe und dem Beherrſchtwerden durch ſie nicht mehr zu 
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fcheiden weiß. Die Aufgeblafenheit des Modenarren ijt fo die 
Karifatur einer durch die Demokratie begünftigten Konftellation 
des Derhältniffes zwifchen dem Einzelnen und der Gefamtheit. 
Unleugbar aber repräfentiert der Modeheld durch die auf rein 
quantitativem Wege gewonnene und in eine Differenz der 
Qualität fic) verkleidende Auszeichnung ein wirklich originelles 
Gleichgewichtsverhältnis zwiſchen dem ſozialen und dem indi— 
vidualiſierenden Triebe. Aus dieſem Grunde verſtehen wir 
die äußerlich ſo abſtruſe Modetorheit mancher ſonſt durchaus 
intelligenter und unkleinlicher Perſönlichkeiten. Sie gibt ihnen 
eine Kombination von Derhaltniffen zu Dingen und Menſchen, 
die ſonſt geſonderter aufzutreten pflegen. Es iſt nicht nur die 
Miſchung individueller Beſonderheit und fozialer Gleichheit, 
ſondern, ſozuſagen praktiſcher werdend, iſt es die von Herrſcher— 
gefühl und Unterworfenheit, die hier ihre Wirkungen übt, 
oder, etwas anders gewendet, eines männlichen und eines 
weiblichen Prinzips; und gerade daß dies auf den Gebieten 
der Mode nur wie in einer ideellen Verdünnung vor ſich geht, 
daß gleichſam nur die Form von beiden an einem an ſich 
gleihgültigen Inhalt ſich verwirklicht, mag ihr beſonders für 
ſenſible, mit der robuften Wirklichkeit ſich nicht leicht befaſſende 
Naturen eine beſondere Attraktion verleihen. Das Leben 
gemäß der Mode iſt in fachlicher Hinſicht eine Miſchung von 
Serſtören und Aufbauen, in dem Vernichten einer früheren 
Form gewinnt ihr Inhalt ſeinen Charakter, er beſitzt eine 
eigentümliche Einheitlichkeit, in der die Befriedigung des Ser— 
ſtörungstriebes und des Triebes zu poſitiven Inhalten nicht 
mehr voneinander zu trennen ſind. 

Weil es ſich hier nicht um die Bedeutſamkeit eines eine 
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um das Spiel zwiſchen beiden und ihr gegenſeitiges Sich— 
abheben handelt, kann man erſichtlich die gleiche Kombination, 
die der extreme Gehorſam der Mode gegenüber erreicht, auch 
grade durch Gppoſition ihr gegenüber gewinnen. Wer ſich 
bewußt unmodern trägt oder benimmt, erreicht das damit ver— 
bundene Individualiſierungsgefühl nicht eigentlich durch eigene 
individuelle Qualifikation, ſondern durch bloße Negation des 
ſozialen Beiſpiels: wenn Modernität Nachahmung dieſes letzteren 
iſt, ſo iſt die abſichtliche Unmodernität ſeine Nachahmung mit 
umgekehrtem Vorzeichen, die aber darum nicht weniger Zeugnis 
von der Macht der ſozialen Tendenz ablegt, die uns in irgend 
einer poſitiven oder negativen Weiſe von ſich abhängig macht. 
Der abſichtlich Unmoderne nimmt genau den Inhalt wie der 
Modenarr auf, nur daß er ihn in eine andere Kategorie formt, 
jener in die der Steigerung, dieſer in die der Verneinung. Es 
kann ſogar in ganzen Kreifen innerhalb einer ausgedehnten 
Geſellſchaft direkt Mode werden, ſich unmodern zu tragen — 
eine der merkwürdigſten fozialpfychologifchen Homplifationen, 
in der der Trieb nach individueller Auszeichnung ſich erſtens 
mit einer bloßen Umkehrung der ſozialen Nachahmung, 
begnügt und zweitens ſeinerſeits wieder ſeine Stärke aus 
der Anlehnung an einen gleich charakteriſierten engeren Ureis 
zieht; wenn ein Verein der Dereinsgegner gegründet würde, 
würde er nicht logiſch unmöglicher und pfychologifch mög: 
licher ſein als dieſe Erſcheinung. Wie man aus dem 
Atheismus eine Religon gemacht hat, mit ganz demſelben 
Fanatismus, derſelben Intoleranz, derſelben Befriedigung der 
Gemütsbedürfniſſe, wie die Religion ſie enthielt, wie die 
Freiheit, durch die eine Tyrannei gebrochen wurde, oft nicht 
weniger tyranniſch und vergewaltigend auftrat, fo zeigt jene 
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Erſcheinung tendenziöfer Unmodernität, wie bereit die Grund: 
formen des menſchlichen Weſens find, die völlige Entgegen: 
geſetztheit von Inhalten in ſich aufzunehmen und ihre Kraft 
und ihren Reiz an der Verneinung eben deſſen zu zeigen, an 
deſſen Bejahung ſie ſoeben noch unwiderruflich geknüpft ſchienen. 
So iſt es oft völlig unentwirrbar, ob die Momente perſönlicher 
Stärke oder perſönlicher Schwäche das Uebergewicht in dem 
Urſachenkomplex ſolcher Unmodernität haben. Sie kann hervor— 
gehen aus dem Bedürfnis, ſich nicht mit der Menge gemein 
zu machen, ein Bedürfnis, das freilich nicht Unabhängigkeit 
von der Menge, aber immerhin eine innerlich ſouveräne 
Stellung ihr gegenüber zum Grunde hat; ſie kann aber auch 
zu einer ſchwächlichen Senſibilität gehören, wenn das Individuum 
fürchtet, ſein bißchen Individualität nicht bewahren zu können, 
falls es ſich den Formen, dem Geſchmacke, den Geſetzlichkeiten 
der Allgemeinheit fügt. Die Oppofition gegen die letztere iſt 
keineswegs immer ein Seichen perſönlicher Stärke, dieſe viel— 
mehr wird ſich ihres einzigartigen und durch keine äußere 
Konnivenz zerſtörbaren Wertes fo bewußt fein, daß fie fich 
nicht nur ohne Beſorgnis den allgemeinen Formen bis zur 
Mode herunter fügt, ſondern gerade an dieſem Gehorſam ſich 
der Freiwilligkeit ihres Gehorſams und deſſen, was jenſeits 
des Gehorſams ſteht, erſt recht bewußt wird. 

Wenn die Mode den Sgaliſierungs- und den Indi— 
vidualiſierungstrieb, den Reiz der Nachahmung und den der 
Auszeichnung zugleich zum Ausdruck bringt und betont, ſo 


erklärt dies vielleicht, weshalb die Frauen im allgemeinen der 


Mode beſonders ſtark anhängen. Aus der Schwäche der 
ſozialen Poſition nämlich, zu der die Frauen den weit über— 
wiegenden Teil der Geſchichte hindurch verurteilt waren, ergibt 
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ſich ihre enge Beziehung zu allem, was „Sitte“ iſt, zu dem, 
„was ſich ziemt“, zu der allgemein gültigen und gebilligten 
Daſeinsform. Denn der Schwache vermeidet die Individuali— 
ſierung, das Auf,-ſich-ruhen mit feinen Verantwortlichkeiten und 
feiner Notwendigkeit, ſich ganz allein mit eigenen Kräften zu 
verteidigen. Ihm gewährt gerade nur die typiſche Lebensform 
Schutz, die den Starken an der Ausnutzung ſeiner exceptionellen 
Kräfte hindert. Auf dieſem feſtgehaltenen Boden der Sitte 
aber, des Durchſchnittlichen, des allgemeinen Niveaus ſtreben 
die Frauen nun ſtark zu der ſo noch möglichen relativen 
Individualiſierung und Auszeichnung der Einzelperſönlichkeit. 
Die Mode bietet ihnen gerade dieſe Hombination aufs glück— 
lichſte: einerſeits ein Gebiet allgemeiner Nachahmung, ein 
Schwimmen im breiteſten ſozialen Fahrwaſſer, eine Entlaſtung 
des Individuums von der Verantwortlichkeit für feinen Ge: 
ſchmack und ſein Tun — andererſeits doch eine Auszeichnung, 
eine Betonung, eine individuelle Geſchmücktheit der Perſön— 
lichkeit. 

Es ſcheint, daß für jede Ulaſſe von Menſchen, ja wahr— 
ſcheinlich für jedes Individuum ein beſtimmtes quantitatives 
Verhältnis zwiſchen dem Triebe zur Individualiſierung und 
dem zum Untertauchen in die Kolleftivitat beftünde, fo daß, 
wenn auf einem beftimmten Lebensgebiete das Ausleben des 
einen Triebes behindert iſt, er ſich ein anderes ſucht, auf 
dem er nun das Maß, deſſen er bedarf, erfüllt. So ſcheint 
es, als wäre die Mode gleichſam das Ventil, auf dem das 
Bedürfnis der Frauen nach irgend einem Maß von Aus: 
zeichnung und individueller Hervorgehobenheit ausbräche, wenn 
ihnen deſſen Befriedigung auf anderen Gebieten mehr ver— 
ſagt iſt. 
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Im 14. und 15. Jahrhundert zeigt Deutſchland eine außer: 
ordentlich ftarfe Entwickelung der Individualität. Die follefti- 
viſtiſchen Ordnungen des Mittelalters wurden durch die Frei— 
heit der Einzelperſönlichkeit in hohem Maße durchbrochen. 
Innerhalb dieſer individualiſtiſchen Entwickelung aber fanden die 
Frauen noch keinen Platz, ihnen wurde noch die Freiheit perſönlicher 
Bewegung und Entfaltung verſagt. Sie entſchädigten ſich dafür 
durch die denkbar ertravaganteften und hypertrophiſchſten Kleider: 
moden. Umgekehrt ſehen wir, daß in Italien die gleiche Epoche 
den Frauen den Spielraum für individuelle Entwickelung ge— 
währt. Die Frauen der Renaiffance hatten fo viele Möglichkeiten 
der Bildung, der Betätigung nach außen hin, der perſönlichen 
Differenzierung, wie ſie ihnen dann wieder faſt Jahrhunderte 
hindurch nicht gegönnt waren, die Erziehung und die Be— 
wegungsfreiheit war beſonders in den höheren Schichten der 
Geſellſchaft für beide Geſchlechter faſt die gleiche. Aber nun 
wird auch aus Italien von keinerlei beſonderen Extravaganzen 
der weiblichen Mode aus dieſer Seit berichtet. Das Bedürfnis, 
ſich auf dieſem Gebiete individuell zu bewähren und eine Art 
von Ausgezeichnetheit zu gewinnen, bleibt aus, weil der hierin 
ſich äußernde Trieb auf anderen Gebieten ſeine hinreichende 
Befriedigung gefunden hat. Im allgemeinen zeigt die Geſchichte 
der Frauen in ihrem äußeren wie inneren Leben, in dem 
Individuum ebenſo wie in ihrer Geſamtheit eine vergleichs⸗ 
weiſe ſo große Einheitlichkeit, Nivellement, Gleichmäßigkeit, 
daß ſie wenigſtens auf dem Gebiete der Moden, das das der 
Abwechſelungen ſchlechthin iſt, einer lebhafteren Betätigung 
bedürfen, um ſich und ihrem Leben — ſowohl für das eigene 
Gefühl wie für andere — einen Reiz hinzuzufügen. Wie 
zwiſchen Individualiſierung und Vollektivierung, ſo beſteht 
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zwiſchen Gleichmäßigkeit und Abwechſelung der Lebensinhalte 
eine beſtimmte Proportion der Bedürfniſſe, die auf den ver— 
ſchiedenen Gebieten hin- und hergeſchoben wird, die die Ders 
fagtheit auf dem einen durch eine irgendwie erzwungene 
Gewährung auf dem andern auszugleichen ſucht. Im ganzen 
wird man ſagen können, daß die Frau, mit dem Manne 
verglichen, das treuere Weſen iſt; eben die Treue, die die 
Gleichmäßigkeit und Einheitlichkeit des Weſens nach der 
Seite des Gemütes hin ausdrückt, verlangt doch eben um 
jener Balancierung der Lebenstendenzen willen irgend eine 
lebhaftere Abwechſelung auf mehr abſeits gelegenen Gebieten. 
Der Mann umgekehrt, der ſeiner Natur nach untreuer iſt, der 
die Bindung an das einmal eingegangene Gemütsverhältnis 
typifcherweife nicht mit derſelben Unbedingtheit und Konzen: 
trierung aller Lebensintereſſen auf dieſes eine zu bewahren 
pflegt, wird infolgedeſſen weniger jener äußeren Abwechſelungs— 
form bedürfen. Ja, das Abweiſen der Veränderungen auf 
äußeren Gebieten, die Gleichgültigkeit gegen die Moden der 
äußeren Erſcheinung iſt ſpezifiſch männlich — nicht weil er 
das einheitlichere, ſondern grade weil er im Grunde das viel— 
fältigere Weſen iſt und deshalb jener äußeren Abwechſelungen 
eher entraten mag. Darum betont die emanzipierte Frau der 
Gegenwart, die ſich dem männlichen Weſen, ſeiner Differenziert— 
heit, Perſonalität, Bewegtheit anzunähern ſucht, auch grade 
ihre Gleichgültigkeit gegen die Mode. Auch bildet die 
Mode für die Frauen in gewiſſem Sinne einen Erſatz für die 
Stellung innerhalb eines Berufsſtandes. Der Mann, der in 
einen ſolchen hineingewachſen iſt, hat ſich damit freilich in 
einen Kreis relativen Nivellements begeben, er iſt innerhalb 
dieſes Standes vielen anderen gleich, er iſt vielfach nur ein 
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Exemplar für den Begriff dieſes Standes oder Berufes. 
Andrerſeits und wie zur Entſchädigung hierfür iſt er doch 
nun auch mit der ganzen Bedeutung, mit der ſachlichen wie 
ſozialen Kraft dieſes Standes geſchmückt, feiner individuellen 
Bedeutung wird die feiner Standeszugehörigkeit hinzugefügt, 
die oft die Mängel und Unzulänglichkeiten des rein perſönlichen 
Daſeins decken kann. 

Eben dies nun leiſtet an ſo ganz anderen Inhalten 
die Mode, auch ſie ergänzt die Unbedeutendheit der Perſon, 
ihre Unfähigkeit, rein aus ſich heraus die Exiſtenz zu in— 
dividualifieren, durch die Zugehörigkeit zu einem durch eben 
die Mode charakteriſierten, herausgehobenen, für das öffentliche 
Bewußtſein irgendwie zufammengehörigen Kreis. Auch hier 
wird freilich die Perſönlichkeit als ſolche in ein allgemeines 
Schema eingefügt, allein dieſes Schema ſelbſt hat in ſozialer 
Hinſicht eine individuelle Färbung und erſetzt fo auf dem 
ſozialen Umwege gerade das, was der Perſönlichkeit auf rein 
individuellem Wege zu erreichen verſagt iſt. Daß die Demimonde 
vielfach die Bahnbrecherin für die neue Mode iſt, liegt an ihrer 
eigentümlich entwurzelten Lebensform; das Pariadafein, das 
die Geſellſchaft ihr anweiſt, erzeugt in ihr einen offenen oder 
latenten Haß gegen alles bereits Legaliſierte, gefeſtigt Beſtehende, 
einen Haß, der in dem Drängen auf immer neue Erfcheinungs- 
formen feinen noch relativ unſchuldigſten Ausdruck findet; in 
dem fortwährenden Streben nach neuen, bisher unerhörten 
Moden, in der Хаф осе, mit der gerade die der bis 
herigen entgegengeſetzteſte leidenſchaftlich ergriffen wird, liegt 
eine äſthetiſche Form des Serſtörungstriebes, der allen Paria— 
eriftenzen, ſoweit fie nicht innerlich völlig verfflavt find, eigen 
zu ſein ſcheint. 
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Und wenn wir in die letzten und ſubtilſten Bewegungen 
der Seele, die ſchwer mit Worten zu greifen ſind, zu blicken 
ſuchen, ſo zeigen auch ſie jenes antagoniſtiſche Spiel der weſent— 
lichen, menſchlichen Tendenzen, die ihr ſtets verſchobenes Gleich— 
gewicht durch ſtets neue Proportionen wiederzugewinnen ſuchen. 
Es iſt der Mode zwar weſentlich, daß ſie alle Individualitäten 
über einen Hamm ſchert; allein doch immer fo, daß fie nie 
den ganzen Menſchen ergreift, ſie bleibt ihm doch immer etwas 
Aeußerliches, und zwar ſelbſt auf den Gebieten jenſeits bloßer 
Kleidermoden; denn die Form der Veränderlichkeit, in der fie 
ſich ihm bietet, iſt doch unter allen Umſtänden ein Gegenſatz 
gegen die Beſtändigkeit des Ichgefühles, ja dieſes letztere 
muß gerade an dieſem Gegenſatz ſich ſeiner relativen Dauer 
bewußt werden, nur an dieſem Dauernden kann die Ver— 
änderlichkeit jener Inhalte ſich überhaupt als Veränderlich— 
keit zeigen und ihren Keiz entfalten. Aber eben deshalb 
ſteht ſie, wie geſagt, doch immer an der Peripherie der 
PDerſönlichkeit, die ſich ſelbſt ihr gegenüber als piece de 
résistance empfindet oder wenigſtens im Notfall empfinden 
kann. Dieſe Bedeutung der Mode nun iſt es, die grade von 
feinen und eigenartigen Menſchen aufgenommen wird, indem 
ſie ſie als eine Art Maske benutzen. Der blinde Gehorſam 
gegen die Normen der Allgemeinheit in allem Aeußerlichen iſt 
ihnen grade das bewußte und gewollte Mittel, ihr perſönliches 
Empfinden und ihren Geſchmack zu reſervieren, den ſie eben 
wirklich ganz für ſich haben wollen, ſo für ſich, daß ſie ihn 
nicht in die Erſcheinung treten laſſen wollen, die allen zugäng— 
lich wäre. So iſt es grade eine feine Scham und Scheu, 
durch die Beſonderheit des äußeren Auftretens vielleicht eine 
Beſonderheit des innerlichſten Weſens zu verraten, was manche 


Naturen in das verhüllende Nivellement der Mode flüchten 
läßt. Damit iſt ein Triumph der Seele über die Gegebenheit 
des Daſeins erreicht, der wenigſtens der Form nach zu den 
höchſten und feinſten gehört: daß nämlich der Feind ſelbſt in 
einen Diener verwandelt wird, daß grade dasjenige, was die 
Perfönlichfeit zu vergewaltigen ſchien, freiwillig ergriffen wird, 
weil die nivellierende Vergewaltigung hier auf die äußeren 
Schichten des Lebens derartig zu ſchieben iſt, daß ſie einen 
Schleier und Schutz für alles Innere und nun um ſo Befreitere 
abgibt. Der Kampf zwiſchen dem Sozialen und dem In— 
dividuellen ſchlichtet ſich hier, indem die Schichten für beides 
ſich trennen. Dies entſpricht genau der Crivialitat der Aeußerung 
und Unterhaltung, durch die ſehr ſenſible und ſchamhafte 
Menſchen, insbeſondere Frauen, oft über die individuelle 
Seele hinter dieſer Aeußerung zu täuſchen wiſſen. 

Alles Schamgefühl beruht auf dem Sich-abheben des 
Einzelnen. Es entſteht, wenn eine Betonung des Ich ſtattfindet, 
eine Suſpitzung des Bewußtſeins eines Ureiſes auf dieſe 
Perſönlichkeit, die doch zugleich als irgendwie unangemeſſen 
empfunden wird; darum neigen beſcheidene und ſchwache 
Perſönlichkeiten beſonders ſtark zu Schamgefühlen, bei ihnen 
tritt, ſobald ſie irgendwie in das Sentrum einer allgemeinen 
Aufmerkſamkeit treten, ſobald ſie ſich irgendwie abheben, ein 
peinliches Oscillieren zwiſchen Betonung und Surücktreten des 
Ichgefühles ein. Da im übrigen jenes Sich-abheben von einer 
Allgemeinheit als die Quelle des Schamgefühles von dem 
beſonderen Inhalt ganz unabhängig iſt, auf Grund deſſen es 
geſchieht, ſo ſchämt man ſich vielfach auch grade des Beſſeren 
und Edleren, Wenn in der Geſellſchaft im engeren Sinne 
des Wortes Banalität guter Ton iſt, ſo iſt dies nicht nur die 
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Folge gegenſeitiger Хафи, die es taftlos erſcheinen läßt, 
wenn der eine ſich mit irgend einer individuellen, einzigartigen 
Aeußerung hervortut, die ihm nicht jeder nachmachen kann; 
ſondern es geſchieht auch durch die Furcht vor jenem Scham— 
gefühl, das gleichſam die von dem Individuum ſelbſt voll— 
zogene Strafe für ſein Sich-herausheben aus dem für alle 
gleichen, allen gleich zugänglichen Ton und Betätigung bildet. 
Die Mode nun bietet wegen ihrer eigentümlichen inneren Struktur 
ein Sich- abheben, das immer als angemeſſen empfunden wird. 
Die noch ſo extravaganteſte Erſcheinungs- oder Aeußerungsart 
iſt, inſoweit ſie Mode iſt, vor jenen peinlichen Reflexen geſchützt, 
die das Individuum ſonſt fühlt, wenn es der Gegenſtand der 
Aufmerkſamkeit anderer iſt. Alle Maſſenaktionen werden durch 
den Derluft des Schamgefühles charakteriſiert. Als Element 
einer Maſſe macht das Individuum Unzähliges mit, was ihm, 
wenn es ihm in der Iſolierung zugemutet würde, unüber— 
windliche Widerſtände erwecken würde. Es iſt eine der merk— 
würdigſten ſozialpſychologiſchen Erſcheinungen, in der ſich eben 
dieſer Charakter der Maſſenaktion zeigt, daß manche Moden 
Schamloſigkeiten begehen, die als individuelle Zumutung von 
dem Individuum entrüſtet zurückgewieſen werden würden, aber 
als Geſetz der Mode bei ihm ohne weiteres Gehorſam finden. 
Das Schamgefühl iſt bei ihr, weil ſie eben Maſſenaktion iſt, 
grade fo ausgelöſcht wie das Verantwortlichkeitsgefühl bei 
den Teilnehmern von Maſſenverbrechen, vor denen der ein— 
zelne oft genug, für ſich allein vor die Cat geftellt, zurück- 
ſchrecken würde. Sobald das Individuelle der Situation gegen— 
über ihrem Geſellſchaftlich-Modemäßigen ſtärker hervortritt, 
beginnt ſogleich das Schamgefühl zu wirken: viele Frauen 
würden ſich genieren, in ihrem Wohnzimmer und vor einem 
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einzelnen fremden Manne ſo dekolletiert zu erſcheinen, wie fie 
es in der Geſellſchaft und der Mode entſprechend, vor dreißigen 
oder hundert tun. 

Die Mode iſt auch nur eine der Formen, durch die die 
Menſchen, indem fie das Aeußere der Derfflavung durch die 
Allgemeinheit preisgeben, die innere Freiheit um fo voll⸗ 
ſtändiger retten wollen. Auch Freiheit und Bindung gehört zu 
jenen Gegenſatzpaaren, deren immer erneuter Kampf, deren 
Hine und Herſchiebung auf den mannigfaltigften Gebieten dem 
Leben einen viel friſcheren Reiz, eine viel größere Weite und 
Entfaltung geſtattet, als ein irgendwie gewonnenes dauerndes 
und nicht mehr verrückbares Gleichgewicht beider gewähren 
könnte. Wie nach Schopenhauer jedem Menſchen ein gewiſſes 
Quantum von Luft und Leid gegeben iſt, das weder leer 
bleiben noch überfüllt werden kann und in aller Verſchieden— 
heit und Schwankung innerer und äußerer Derhältniffe nur feine 
Form wechſelt, ſo könnte man, viel weniger myſtiſch, entweder 
eine wirklich dauernde Proportion von Bindung und Freiheit 
oder wenigſtens die Sehnſucht nach einer ſolchen in jeder Seit, 
jeder Klaffe, jedem Individuum bemerken, dem gegenüber uns 
nur die Möglichkeit gegeben iſt, die Gebiete zu wechſeln, auf 
die ſie ſich verteilen. Und die Aufgabe des höheren Lebens 
iſt freilich, dieſe Verteilung ſo vorzunehmen, daß die 
ſonſtigen inhaltlichen Werte des Dafeins dabei die Möglich— 
keit günſtigſter Entfaltung gewinnen. Dasſelbe Quantum 
von Bindung und Freiheit kann einmal die ſittlichen, die 
intellektuellen, die äſthetiſchen Werte aufs höchſte ſteigern 
helfen und ein andermal, quantitativ ungeändert und 
nur auf andere Gebiete verteilt, das genaue Gegenteil dieſes 
Erfolges zeitigen. Im ganzen wird man ſagen können, 
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daß das günſtigſte Reſultat für den Geſamtwert des Lebens 
ſich dann ergeben wird, wenn die unvermeidliche Bindung 
mehr und mehr an die Peripherie des Lebens, auf ſeine 
Aeußerlichkeiten geſchoben wird. Vielleicht iſt Goethe in feiner 
ſpäteren Epoche das leuchtendſte Beiſpiel eines ganz großen 
Lebens, das durch die Konnivenz in allem Aeußeren, durch 


die ſtrenge Einhaltung der Form, durch ein williges Sich— 
beugen unter die Honventionen der Geſellſchaft gerade ein 
Maximum von innerer Freiheit, eine völlige Unberührtheit der 


Sentren des Lebens durch das unvermeidliche Bindungs— 
quantum erreicht hat. Inſofern iſt die Mode, weil ſie eben 
nur, dem Rechte vergleichbar, das Aeußerliche des Lebens 
ergreift, nur diejenigen Seiten, die der Geſellſchaft zugewandt 
ſind — eine Sozialform von bewunderungswürdiger Sweck— 
mäßigkeit. Sie gibt dem Menſchen ein Schema, durch das er 
ſeine Bindung an das Allgemeine, ſeinen Gehorſam gegen die 
Normen, die ihm von feiner Seit, ſeinem Stande, feinem 
engeren Ureiſe kommen, aufs unzweideutigſte dokumentieren 
kann, und mit dem er es ſich ſo erkauft, die Freiheit, die 
das Leben überhaupt gewährt, mehr und mehr auf ſeine 
Innerlichkeiten und Weſentlichkeiten rückwärts konzentrieren 
zu dürfen. 

Es finden fic) nun innerhalb der Einzelſeele jene Dere 
hältniſſe von egaliſierender Vereinheitlichung und individuellem 
Sich⸗ abheben gewiſſermaßen wiederholt, der Antagonismus der 
Tendenzen, der die Mode erzeugt, überträgt ſich in einer völlig 
formgleichen Art auch auf diejenigen inneren Verhältniſſe 
mancher Individuen, die mit ſozialen Bindungen gar nichts 
zu tun haben. Es zeigt ſich an der Erſcheinung, die ich hier 
meine, jener oft hervorgehobene Parallelismus, mit dem die 
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Verhältniſſe zwiſchen Individuen ſich an den Beziehungen der 
ſeeliſchen Elemente des Individuums wiederholen. Mit mehr 
oder weniger Abſicht ſchafft ſich oft das Individuum für ſich 
ſelbſt ein Benehmen, einen Stil, der ſich durch den Rhythmus 
feines Auftauchens, Sich-geltend-machens und Abtretens als 
Mode charakteriſiert. Namentlich junge Menſchen zeigen oft 
eine plötzliche Wunderlichkeit in ihrer Art, ſich zu geben, ein 
unvermutet, ſachlich unbegründet, auftretendes Intereſſe, das 
ihren ganzen Bewußtſeinskreis beherrſcht und ebenſo irrational 
wieder verſchwindet. Man könnte dies als eine Perſonalmode 
bezeichnen, die einen Grenzfall der Sozialmode bildet. Sie 
wird einerſeits durch das individuelle Unterſcheidungsbedürfnis 
getragen und dokumentiert damit denſelben Trieb, der auch an 
der Sozialmode wirkſam wird. Das Bedürfnis aber der 
Nachahmung, der Gleichartigkeit, der Einſchmelzung des 
einzelnen in ein Allgemeines wird hier rein innerhalb des 
Individuums ſelbſt befriedigt, nämlich durch die Konzentration 
des eigenen Bewußtſeins auf dieſe eine Form oder Inhalt, 
durch die einheitliche Färbung, die das eigene Weſen dadurch 
erhält, durch die Nachahmung ſeiner ſelbſt gleichſam, die hier 
an die Stelle der Nachahmung anderer tritt. Ein gewiſſes 
Swiſchenſtadium zwiſchen Individual- und Perſonalmode wird 
oft innerhalb engerer Kreife verwirklicht. Banale Menſchen 
adoptieren oft irgend einen Ausdruck — und zwar meiſtens viele 
desſelben Kreifes eben denſelben — den fie nun auf alle paſſenden 
und unpaſſenden Objekte bei jeder Gelegenheit anwenden. Dies 
iſt einerſeits Gruppenmode, iſt andererſeits aber doch auch In— 
dividualmode, weil der Sinn davon gerade iſt, daß der einzelne 
die Geſamtheit feines Vorſtellungskreiſes dieſer Formel unter: 
tänig macht. Es wird hiermit der Individualität der Dinge 
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brutale Gewalt angetan, alle Nuancierungen werden verwifcht 
durch die eigentümliche Uebermacht dieſer einen Bezeichnungss 
kategorie; ſo, wenn man z. B. alle aus irgend einem Motive ge— 
fallenden Dinge als „chic“ oder als „ſchneidig“ bezeichnet, Dinge, 
die dem Gebiete, auf dem jene Ausdrücke ein Heimatrecht haben, 
um eine Welt fern ſtehen. Auf dieſe Weiſe wird die innere Welt 
des Individuums einer Mode unterworfen und wiederholt ſo die 
Form der von der Mode beherrſchten Gruppe. Und dies gerade 
auch durch die ſachliche Sinnloſigkeit ſolcher Individualmoden, 
die die Macht des formalen, unifizierenden Momentes über das 
ſachlich-vernunftmäßige zeigen — gerade wie es für ſo viele 
Menſchen und Kreife nur erforderlich iſt, daß fie überhaupt 
einheitlich beherrſcht werden, und die Frage, wie qualifiziert 
oder wertvoll die Herrſchaft iſt, erſt eine ſekundäre Rolle ſpielt. 
Es iſt nicht zu leugnen: indem den Dingen durch jene Bezeich— 
nungsmoden Gewalt angetan wird, inden ſie alle gleichmäßig 
in eine von uns an fie herangebrachte Kategorie eingefleidet 
werden, übt das Individuum einen Machtſpruch über ſie, es 
gewinnt ein individuelles Kraftgefühl, eine Betonung des Ich 
ihnen gegenüber. 

Die Erſcheinung, die hier als Uarikatur auftritt, iſt 
in geringeren Maßen allenthalben in dem Verhältnis der 
Menſchen zu den Objekten bemerkbar. Es ſind nur die ganz 
hohen Menſchen, die die größte Tiefe und Uraft ihres Ich 
gerade darin finden, daß ſie die eigene Individualität der Dinge 
reſpektieren. Aus der Feindſeligkeit, die die Seele gegenüber 
der Uebermacht, Selbſtändigkeit, Gleichgültigkeit des Kosmos 
empfindet, quellen doch neben den erhabenſten und wertvollſten 
Uraftaufwendungen der Menſchheit immer wieder die Verſuche 
gleichſam einer äußerlichen Vergewaltigung der Dinge, das Ich 
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fest ſich ihnen gegenüber durch, nicht indem es ihre Kräfte auf: 
nimmt und formt, nicht indem es ihre Individualität erſt an— 
erkennt, um ſie dann ſich dienſtbar zu machen, ſondern indem 
es ſie äußerlich unter irgend ein ſubjektives Schema beugt, wo— 
durch es denn freilich im letzten Grunde keine Herrſchaft über 
die Dinge, ſondern nur über fein eigenes, gefälſchtes Dhantafie- 
bild ihrer gewonnen hat. Aber das Machtgefühl, das daraus 
ſtammt, zeigt ſeine Unbegründetheit, ſeinen Illuſionismus an 
der Schnelligkeit, mit der derartige Modeausdrücke vorübergehen. 
Es iſt ebenſo illuſionär wie das Gefühl der Einheitlichkeit des 
Weſens, das aus dieſer Schematiſierung aller Aeußerungen für 
den Augenblick quillt. 

Es hat ſich uns ergeben, daß in der Mode ſozuſagen 
die verſchiedenen Dimenſionen des Lebens ein eigenartiges 
Hufammenfallen gewinnen, daß fie ein komplexes Gebilde iſt, 
in dem alle gegenſätzlichen Hauptrichtungen der Seele irgend— 
wie vertreten ſind. Dadurch wird ohne weiteres begreiflich, 
daß der Geſamtrhythmus, in dem die Individuen und die 
Gruppen ſich bewegen, auch auf ihr Verhältnis zur Mode 
beſtimmend einwirken wird, daß die verſchiedenen Schichten 
einer Gruppe, ganz abgeſehen von ihren verſchiedenen Lebens— 
inhalten und äußeren Möglichkeiten, ſchon rein dadurch eine 
verſchiedene Beziehung zur Mode haben werden, daß ihre 
Lebensinhalte ſich entweder in konſervativer oder in raſch 
variierender Form abwickeln. Einerſeits ſind die unteren 
Maſſen ſchwerer beweglich und langſam entwickelbar. Anderer: 
ſeits ſind gerade die höchſten Stände bekanntlich die konſer— 
vativen, ja oft genug archaiſtiſch; ſie fürchten oft genug jede 
Bewegung und Veränderung, nicht weil der Inhalt derſelben 
ihnen antipathiſch oder ſchädlich wäre, ſondern weil es über— 
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haupt Veränderung iſt, und weil jede Modifikation des Ganzen, 
das ihnen in ſeiner augenblicklichen Verfaſſung eben die höchſte 
Stellung einräumt, ihnen verdächtig und gefährlich iſt; ihnen 
4 kann keine Veränderung mehr einen Zuwahs von Macht 
4 | bringen, fie haben von jeder höchſtens etwas zu fürchten, aber 
| von feiner mehr etwas zu hoffen. Die eigentliche Dariabilitat 
des geſchichtlichen Lebens liegt deshalb im Mittelſtand, und 
deshalb hat die Geſchichte der ſozialen und kulturellen Be— 

3 wegungen ein ganz anderes Tempo angenommen, feit der 

+ tiers état die Führung übernommen hat. Deshalb ift die 
Н Mode, die Wechſel- und Gegenſatzform des Lebens, ſeitdem 
Bi viel breiter und erregter geworden; auch ſchon wegen der 
{ Wandelungen des unmittelbaren politifchen Lebens: denn der 

ў Menſch bedarf eines ephemeren Tyrannen, wenn er ſich des 
dauernden und abſoluten entledigt hat. Der häufige Wechſel 
3 der Mode ijt eine ungeheure Unechtung des Individuums und 
| ~ ЖЕ infofern eine der erforderlichen Komplemente der gewachſenen 

+a geſellſchaftlichen und politifchen Freiheit. Gerade für eine Lebens» 
жа form, für deren Inhalte der Augenblick der erreichten Höhe 
| zugleich ſchon der des Herabſinkens iſt, ift ein Stand der eigent— 
3 lich angewieſene Ort, deſſen ganzes Wefen fo viel variabler, 
ЕЕ. fo viel unruhiger rhythmifiert ijt als die unterften Stände mit 
4 Е. ihrem dumpf-unbewußten und die höchiten Stände mit ihrem 
ШЕ bewußt gewollten Konfervativismus. Klaffen und Individuen, 
Е. die nach fortwährender Abwechſelung drängen, weil eben die 
Rafchheit ihrer Entwickelung ihnen den Vorſprung vor anderen 
{ — gewährt, finden in der Mode das Tempo ihrer eigenen feelifchen 
{ Bewegungen wieder. Und ganz direkt muß der ſoziale Fort: 
ſchritt den raſchen Wechſel der Mode begünſtigen, weil er die 
tiefer stehenden fo viel raſcher zur Nachahmung der Höheren 
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befähigt und damit jener oben charakteriſierte Prozeß, in dem 
jede höhere Schicht die Mode in dem Augenblick verläßt, in 
dem die tiefere ſich ihrer bemächtigt, eine früher ungeahnte 
Breite und Lebendigkeit gewonnen hat. Auf den Inhalt der 
Mode hat dies bedeutſame Einflüſſe. Vor allen Dingen be— 
wirkt es, daß die Moden nicht mehr ſo koſtſpielig und deshalb 
erſichtlich nicht mehr ſo extravagant ſein können, wie ſie in 
früheren Seiten waren, wo die Koftbarfeit der erſtmaligen An— 
ſchaffung oder die Mühſeligkeit im Umbilden von Benehmen 
und Geſchmack durch eine längere Dauer ihrer Herrſchaft aus: 
geglichen wurde. Je mehr ein Artikel raſchem Modewechſel 
unterliegt, deſto ſtärker iſt der Bedarf nach billigen Produkten 
ſeiner Art. Nicht nur weil die breiteren und alſo ärmeren 
Maſſen doch Kaufkraft genug haben, um die Induſtrie großen: 
teils nach ſich zu beſtimmen, und durchaus Gegenſtände fordern, 
die wenigſtens den äußeren und unſoliden Schein des Modernen 
tragen, ſondern auch weil ſelbſt die höheren Schichten der Geſell— 
{дай die Raſchheit des Modewechſels, die ihnen durch das 
Nachdrängen der unteren Schichten oftroyiert wird, nicht leiſten 
könnten, wenn ihre Objekte nicht relativ billig wären. Das 
Tempo der Entwickelung iſt bei den eigentlichen Modeartikeln 
von folder Bedeutſamkeit, daß es dieſe {одаг gewiſſen оті: 
ſchritten der Wirtſchaft entzieht, die auf anderen Gebieten all- 
mählich erreicht find. Namentlich bei den älteren Produktions- 
zweigen der moderen Induſtrie hat man bemerkt, daß das 
fpefulative Moment allmählich aufhört, eine maßgebende Rolle 
zu ſpielen. Die Bewegungen des Marktes werden genauer 
überſehen, die Bedürfniſſe können beſſer vorausberechnet und 
die Produktion genauer reguliert werden als früher, ſo daß die 
Rationalifierung der Produktion immer mehr Boden gegenüber 
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dem Sufall der Honjunfturen, dem planlofen Hin- und Her: 
ſchwanken von Angebot und Nachfrage gewinnt. Nur die 
reinen Modeartikel ſcheinen davon ausgenommen zu ſein. Die 
polaren Schwankungen, denen die moderne Wirtſchaft ſich viel— 
fach ſchon zu entziehen weiß, und von denen fort ſie erſichtlich 
zu ganz neuen wirtſchaftlichen Ordnungen und Bildungen 
ſtrebt, ſind auf dem der Mode unmittelbar unterworfenen Ge— 
biete doch noch herrſchend. Die Form eines fieberhaften wechſels 
it hier fo weſentlich, daß fie wie in einem logifchen Wider: 
ſpruch gegen die Entwickelungstendenzen der modernen Wirt— 
ſchaft ſteht. 1 

Gegenüber diefem Charafter aber zeigt die Mode nun 
die höchſt merkwürdige Eigenfhaft, daß jede einzelne Mode 
doch gewiſſermaßen auftritt, als ob fie ewig leben wollte. Wer 
ſich heute ein Mobilar kauft, das ein Vierteljahrhundert halten 
ſoll, kauft es ſich unzählige Male nach der neueſten Mode und 
zieht diejenige, die vor zwei Jahren galt, überhaupt nicht mehr 
in Betracht. Und doch hat offenbar nach ein paar Jahren der 
Reiz der Mode dieſes jetzige genau ſo verlaſſen, wie er das 
frühere ſchon jetzt verlaſſen hat, und Gefallen oder Mißfallen 
an beiderlei Formen werden dann von andersartigen, ſachlichen 
Kriterien entſchieden. Hier ſcheint doch außer der bloßen 
Befangenheit im Augenblick noch ein eigentümlicher pfychologi- 
ſcher Prozeß zu walten. Es gibt immer eine Mode, und ſie 
iſt deshalb als allgemeiner Begriff, als Faktum der Mode 
überhaupt, in der Tat unſterblich, und dies ſcheint auf jede 
einzelne ihrer Ausgeſtaltungen irgendwie zu reflektieren, obgleich 
das Weſen jeder einzelnen grade iſt, nicht unvergänglich zu 
ſein. Die Tatſache, daß der Wechſel ſelbſt nicht wechſelt, gibt 
hier jedem der Gegenſtände, an denen er ſich vollzieht, einen 
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pſychologiſchen Schimmer von Dauer. Auch verwirklicht ſich 
dieſe Dauer innerhalb des Wechſels noch in der folgenden 
beſonderen Weiſe an den einzelnen Modeinhalten. Es kommt 
der Mode freilich nur auf den Wechſel an; allein ſie hat wie 
jedes Gebilde die Tendenz auf Urafterſparnis, ſie ſucht ihre 
Zwecke fo reichlich wie möglich, aber dennoch mit den relativ 
fparfamften Mitteln zu erreichen. Eben deshalb ſchlägt fie — 
was beſonders an der Kleidermode klar wird — immer wieder 
auf frühere Formen zurück, ſo daß man ihren Weg direkt mit 
einem Kreislauf verglichen hat. Sobald eine frühere Mode 
einigermaßen aus dem Gedächtnis geſchwunden iſt, liegt kein 
Grund vor, ſie nicht wieder zu beleben und vielleicht den Reiz 
des Unterſchiedes, von dem ſie lebt, demjenigen Inhalt gegenüber 
fühlen zu laſſen, der ſeinerſeits bei ſeinem Auftreten eben dieſen 
Reiz aus feinem Gegenſatz gegen die frühere und jetzt wieder 
belebte gezogen hat. Uebrigens geht die Macht der Bewegungs: 
form, von der die Mode lebt, nicht ſo weit, jeden Inhalt ganz 
gleichmäßig ihr zu unterwerfen. Selbſt auf den von der Mode 
beherrſchten Gebieten ſind nicht alle Geſtaltungen gleichmäßig 
geeignet, Mode zu werden. Bei manchen leiſtet ihr eigen— 
tümliches Weſen dem einen gewiſſen Widerſtand. Dies iſt mit 
dem ungleichmäßigen Verhältnis zu vergleichen, das die егеп: 
ſtände der äußeren Anſchauung zu der Möglichkeit haben, zu 
Kunftwerfen gebildet zu werden. Es iſt eine ſehr beſtechende, 
aber keineswegs tiefgehende und haltbare Meinung, daß jedes 
Objekt der Wirklichkeit gleichmäßig geeignet wäre, zum Objekt 
eines Kunftwerfes zu werden. Die Formen der Kunft, wie fie 
ſich hiſtoriſch, von taufend Sufälligkeiten beſtimmt, vielfach ein⸗ 
ſeitig, an techniſche Vollkommenheiten und Unvollkommenheiten 
gebunden, herausgebildet haben, ſtehen keineswegs in unpar— 
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teiiſcher Höhe über allen Inhalten der Wirklichkeit; fie haben 
vielmehr zu manchen dieſer ein engeres Verhältnis als zu an— 
deren, manche gehen leicht, wie von Natur für dieſe Kunft- 
formen vorgebildet, in ſie ein, andere entziehen ſich wie eigen— 
ſinnig und von Natur anders gerichtet, der Umbildung in die 
gegebenen Kunftformen. Die Souveränität der Kunft über die 
Wirklichkeit bedeutet keineswegs, wie der Naturalismus und 
viele Theorien des Idealismus meinen, die Fähigkeit, alle In- 
halte des Daſeins gleichmäßig in ihren Bereich zu ziehen. 
Heine der Formungen, mit denen der menſchliche Geiſt den 
Stoff des Daſeins bemeiſtert und zu ſeinen Swecken bildet, iſt 
ſo allgemein und neutral, daß alle jene Inhalte, gleichgültig 
gegen ihre eigene Struktur, ſich ihr gleichmäßig fügten. So 
kann die Mode ſcheinbar und in abstracto freilich jeden be— 
liebigen Inhalt in ſich aufnehmen, jede beliebige gegebene 
Form der Kleidung, der Kunft, des Benehmens, der Meinungen 
kann Mode werden. Und doch liegt im inneren Weſen mancher 
Formen eine beſondere Dispoſition dazu, ſich gerade als Mode 
auszuleben, während manche ihr von innen her einen Wider— 
ſtand leiſten. So iſt z. B. der Modeform alles das relativ fern 
und fremd, was man als klaſſiſch bezeichnen kann, obgleich es 
ſich natürlich gelegentlich auch ihr nicht entzieht. Denn das 
Weſen des Ulaſſiſchen iſt eine Konzentriertheit der Erſcheinung 
um einen ruhenden Mittelpunkt, die Klaſſik hat etwas Ge— 
ſammeltes, was gleichſam nicht ſo viele Angriffspunkte bietet, 
an denen Modifikation, Störung, Vernichtung der Balance 
anſetzen könnte. Für die klaſſiſche Plaſtik iſt das Fu- 
ſammennehmen der Glieder bezeichnend, das Ganze wird 
von innen her abſolut beherrſcht, der Geiſt und das Lebens— 
gefühl des Ganzen ziehen durch die anſchauliche Sufammen- 
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gehaltenheit der Erſcheinung jeden einzelnen Teil derſelben 
gleichmäßig in ſich ein. Das iſt der Grund, weshalb man 
von der „klaſſiſchen Ruhe“ der griechiſchen Kunft ſpricht; es 
iſt ausſchließlich die Honjentriertheit der Erſcheinung, die 
keinem Teil ihrer eine Beziehung zu Uräften und Schickſalen 
außerhalb eben dieſer Erſcheinung geſtattet und dadurch das 
Gefühl erregt, daß dieſe Geſtaltung den wechſelnden Ein- 
flüſſen des allgemeinen Lebens entzogen iſt. Im Gegen— 
ſatz dazu wird alles Barocke, Maßloſe, Extreme von innen 
her der Mode zugewandt ſein, über ſo charakteriſierte Dinge 
kommt die Mode nicht wie ein äußeres Schickſal, ſondern 
gleichſam wie der geſchichtliche Ausdruck ihrer fachlichen Be: 
ſchaffenheiten. Die weit ausladenden Glieder der Barockſtatue 
ſind gleichſam immer in Gefahr, abgebrochen zu werden, das 
innere Leben der Figur beherrſcht ſie nicht vollſtändig, ſondern 
gibt ſie der Beziehung zu den Sufälligkeiten des äußeren Seins 
preis. Barocke Geſtaltungen haben in ſich ſchon die Unruhe, 
den Charakter der Sufälligkeit, die Unterworfenheit unter den 
momentanen Impuls, die die Mode als Form des ſozialen 
Lebens verwirklicht. Dazu kommt, daß ausſchweifende, indivi⸗ 
duell ſehr zugeſpitzte, launenhafte Formen ſehr leicht ermüdend 
wirken und darum ſchon rein phyſiologiſch zu der Abwechſelung 
drängen, für die die Mode das Schema abgibt. Hier liegt 
auch eine der tiefen Beziehungen, die man zwiſchen den 
klaſſiſchen und den „natürlichen“ Geſtaltungen der Dinge auf: 
zufinden meinte. So unſicher begrenzt und ſo irreführend oft 
der Begriff des Natürlichen überhaupt iſt, ſo kann man doch 
wenigſtens das Negative ſagen, daß gewiſſe Formen, Neigungen, А 
Anſchauungen auf diefen Titel keinen Anſpruch haben, und 
eben dieſe werden es auch fein, die dem modiſchen Wechſel 


Fy REE 


ganz beſonders ſchnell unterliegen, weil ihnen die Beziehung 
zu dem beharrenden Sentrum der Dinge und des Lebens fehlt, 
die den Anſpruch dauernden Beſtandes rechtfertigte. So kam 
durch eine Schwägerin Ludwigs des Vierzehnten, Elifabeth 
Charlotte von der Pfalz, die eine völlig maskuline Per— 
ſönlichkeit war, an dem franzöſiſchen Hofe die Mode auf, daß 
Frauen ſich wie Männer benahmen und anreden ließen und 


Männer umgekehrt wie Frauen. Es liegt auf der Hand, wie 


ſehr etwas Derartiges ſchlechthin nur Mode ſein kann, weil es 
ſich von derjenigen unverlierbaren Subſtanz der menſchlichen 
Verhältniſſe entfernt, auf die ſchließlich die Form des Lebens 
immer wieder irgendwie zurückkommen muß. So wenig man 
ſagen kann, daß alle Mode etwas Unnatürliches iſt — ſchon 
deshalb nicht, weil die Lebensform der Mode ſelbſt dem 
Menſchen als geſellſchaftlichem Weſen natürlich iſt — ſo wird 
man umgekehrt doch von dem ſchlechthin Unnatürlichen ſagen 
können, daß es wenigſtens in der Form der Mode beſtehen 
kann. — 

Es liegt aber, um das Ganze zuſammenzufaſſen, der 
eigentümlich pikante, anregende Reiz der Mode in dem Vontraſte 
zwiſchen ihrer ausgedehnten, alles ergreifenden Verbreitung und 
ihrer ſchnellen und gründlichen Vergänglichkeit, dem Rechte auf 
Treuloſigkeit ihr gegenüber. Er liegt nicht weniger in der 
Enge, mit der ſie einen beſtimmten Ureis ſchließt und deſſen 
Hufammengehörigfeit ebenſo als ihre Urſache wie als ihre 
Wirkung zeigt — wie in der Entſchiedenheit, mit der ſie ihn 
gegen andre Kreife abſchließt. Er liegt endlich ebenſo in dem 
Getragen-fein durch einen ſozialen Kreis, der feinen Mitgliedern 
gegenſeitige Nachahmung auferlegt und damit den einzelnen 
von aller Verantwortlichkeit — der ethiſchen wie der äſthe— 
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tiſchen — entlaftet, wie in der Möglichkeit, nun doch inner: 
halb dieſer Schranken originelle Nüancierung, fei es durch 
Steigerung, ſei es ſogar durch Ablehnung der Elemente der 
Mode zu produzieren. So erweiſt ſich die Mode nur als ein 
einzelnes, beſonders charakteriſiertes unter jenen mannigfachen 
Gebilden, in denen die ſoziale Zweckmäßigkeit die entgegen: 
geſetzten Strömungen des Lebens zu gleichen Kechten ob— 
jektiviert hat. 


Das Muſeum 


Herausgeber 


Dr. Pans Landsberg. 


_ ‚ FrF‚ͤ Ä—— . —ͤ —— 
Band I. 
„Schillers Flucht 
von Andreas Streicher. 

Preis elegant gebunden 2,00 Mark. 

Band II. 

Rußlands ſoziale Fuſtände 
von Alexander Herzen. 

Preis elegant gebunden 2,00 Mark. 

Band III. 


Das Liederbuch „Annette“ 
von Goethe. 
Preis elegant gebunden 1,50 Mark. 
Band IV. 


** Das Athenaeum + 
Eine Zeitichrift von 
Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel. 
Neudruck. 
Preis elegant gebunden 4,00 Mark. 


Pan-Berlag, Berlin. 


| 
| 


= 


Urteile der Preſſe. 


Schillers Flucht. „Gehört hat von dieſer Schrift des treuen 
Freundes Schillers gewiß ſchon mancher, aber geleſen haben die ein- 
gehende und anſchauliche, von einer vergötternden Freundſchaft diktierte 
Schilderung nur wenige ꝛc.“ Berliner Tageblatt. 

„ . . Das Buch fet Schillerfreunden wärmſtens empfohlen, fie werden 
ihre innige Freude daran haben.“ Rhein.⸗Weſtfäl. Feitung. 

„. . . Es iſt dankenswert, daß dieſe intereſſanteſte Publikation eines 
Feitgenoſſen Schillers über den Dichter auf diefe Weiſe weiteren тееп 
zugänglich gemacht wird.“ Breslauer Feitung. 


* * 
* 


Das Liederbuch „Annette“. Einen ſehr glücklichen Griff hat 
Hans Landsberg getan, indem er Goethes Büchlein „Annette“ ſeiner 
Sammlung „Das Muſeum“ eingliederte. Von dieſem Büchlein „Annette“ 
weiß man durch die Erzählung in Goethes Dichtung und Wahrheit; es 
galt als verloren; {ей 1894 frente ſich die Goethe-Gemeinde feiner 
Wiederauffindung. 


Prof. Ludwig Geiger in der „Allgemeinen Feitung“. 


* * 
* 


Das muſeum, eine Sammlung älterer literariſch und Fultur- 
hiſtoriſch bedeutſamer Werke, die der Pan-Derlag (Berlin SW. 61) 
unter Leitung von Dr. Hans Landsberg herausgibt, bringt als zweiten 
Band Rußlands ſoziale Zujtande von Alexander Herzen. Das 
Buch des bekannten ruſſiſchen Revolutionärs und Emigranten, des 
Herausgebers der Glocke, gibt eine Ueberſicht über Rußlands bisherige 
Entwicklung. Soviel in neuerer Feit über Rußland geſchrieben wurde, 
in ſeiner glänzenden Analyſe der Dolfsnatur, in der Charakteriſtik der 
verſchiedenen politiſchen Strömungen, in der Schilderung von Literatur 
und Geſellſchaft hat das Buch in ſeiner Wahrheit und Friſche noch nichts 
eingebüßt. Die Neuausgabe wird durch eine ausführliche Charakteriſtik 
Herzens eingeleitet. Den dritten Band bildet ein Liederbuch Goethes, 
das bisher ſelbſt vielen Goethe-Uennern unbekannt geblieben ijt. Das 
Liederbuch „Annette“ von Goethe, das Dr. Hans Landsberg mit 
einer literarhiſtoriſchen Einleitung herausgibt, ſtammt aus Goethes Früh— 
zeit, aus ſeinen erſten Leipziger Studentenjahren. Es verdankt ſeine 
Entſtehung der Jugendliebe Goethes zu Käthchen Schönkopf, deren Bild 
unſere Ausgabe ziert. Börfen-Courier. 


Das Liederbuch Annette. (Das Muſeum III.) „. .. Diefe 
Gedichte gehören meines Erachtens zum Vollendetſten, was wir in 
leichter anakreontiſch-ſpielender Poeſie beſitzen, fie find von graziöſeſter 
und doch heißer Sinnlichkeit und zeigen in der friſchen Naivetät, die 
überall hervorfieht, dies göttliche Naturkind, den jungen Goethe, ganz. 
Es їйї das goldene Rokoko feiner Jugend; die Seite und die Lebens- 
ſtimmung, die uns wie warmer Atem aus den Gedichten entgegen— 
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Dr. Wilhelm von Scholz, Münchener Feitung. 


Annette. Hans Landsberg hat ſich ein Derdienft erworben 
indem er von dieſen biographiſch höchſt intereſſanten Gedichten eine 
hübſche und angenehme Sonderausgabe veranſtaltet hat. 


Dr. Franz Servaes, Neue Freie Preſſe. 
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Rußlands josiale Zufjtände, (Das Muſeum IL) Alexander 
Herzen, eine innerlich fo bedeutende Perſönlichkeit, ein Mann zudem, 
deſſen publiziſtiſche Erzeugniſſe ein ganzes Jahrzehnt vom unterſten 
ruſſiſchen Volk bis hinauf zum Herrfcher aller Ruſſen mit Spannung 
verfolgt worden find, verdient es wirklich, der ungerechten Dergeffenheit 
entriſſen zu werden. Darum danken wir einmal dem Herausgeber für 
feine vorausgeſandte ausführliche Charakteriſtik Herzens, wir danken 
ihm aber ganz beſonders, daß er uns zugleich mit einem ſprechenden 
Hauptwerk des großen ruſſiſchen Revolutionärs bekannt gemacht hat. ..“ 

National-Feitung. 


Das Athendum, (Muſeum IV.) Die berühmte Seitfchrift der 
Romantik, die Beiträge der Brüder Schlegel, von Novalis, Schleier: 
macher u. a. enthält, das koſtbare Kleinod der Romantik, erſcheint hier 
in einem Neudruck. — „Staunenswert iſt für die Leſer unſerer Seit, 
wie unveraltet dieſe Blätter find .. Das tft das Schönſte an dieſem 
Buche und das künſtleriſche: die Stimmungen von Menſchen, die wiſſen, 
daß ſie das Rechte wollen und glauben, daß das Rechte ſiegen muß, 
weil fortſchreitende Entwickelung das Geſetz der Welt ijt.” 

Ricarda Huch. 


Moderne Zeitfragen. 


Kirche, Staat und Schule von Prof. Wilhelm Rein. „Eine 
gut geſchriebene kleine Broſchüre, die befonders von allen preußifchen 
Abgeordneten, die zu dem in Ausſicht ſtehenden Schulunterhaltungs: 
geſetz mit konfeſſionellem Einſchlag ſachgemäß Stellung nehmen wollen, 
mit Nutzen geleſen werden könnte ..“ 

J. Tews, „Die Nation“. 
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„Theaterpolitik“ nennt ſich eine Broſchüre, die Dr. Hans 
Landsberg als Nr. 8 feiner Modernen Feitfragen erſcheinen läßt. 
Nachdem der Derfaffer feſtgeſtellt hat, daß die Klagen von einem Verfall 
des heutigen Theaters unbegründet ſind, kommt er in längerer hiſtoriſcher 
Betrachtung zu der Forderung, daß die jetzt beliebte Doppelaufgabe des 
Cheaters als Vergnügungs-Inſtitut und Kunftftätte zu verwerfen ій 
und verlangt eine reinliche Scheidung. Er tadelt ſcharf die unſinnige 
Dekorationsſucht unſerer Tage und ruft nach einer Regie, die den Geiſt 
der Dichtung begreift, wahrhaft hiſtoriſches Derftändnis beſitzt und ſcharfe 
Kritik übt an jener Unkunſt und Scheinkunſt, die das Neue, noch nie 
Dageweſene auf den Gaſſen aufſucht. Vor allem wünſcht er für jedes 
Theater die Durchführung eines Repertoires, in dem mit einem Drittel 
ſämtlicher Vorſtellungen dramatiſche Werke der geſamten Weltliteratur 
vertreten ſein ſollen, während der größere Reſt dem Tagesrepertoire ge— 
hören mag. Die wertvollen Ausführungen Landsbergs, die ein ſcharfes 
Licht auf die mannigfachen Schäden des heutigen induſtriellen Cheater: 
betriebes werfen, ſeien der Beachtung aller Freunde der deutſchen Bühne 
empfohlen. Neueſte Nachrichten, Berlin. 


* * 


Die Seseffion von Rudolf Klein. Die temperamentvoll де: 
ſchriebene Broſchüre geriert ſich keineswegs als fanfarenfreudiger Ruhmes- 
herold der deutſchen Sezeſſion, im Gegenteil, ſie geht den Mängeln und 
Einſeitigkeiten, welche in Programm und Leiſtungen dieſer unſer Kunft- 
leben fo mächtig beeinfluſſenden Bewegung nachzuweiſen find, mit ег; 
freulicher Unerſchrockenheit kritiſch zu Leibe .. 

Berliner Lokal- Anzeiger. 
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Liebe und Ethik von Ellen Key. 5. und 4. Taufend. Das 
neue Werk der genialen Schwedin, die für unfer Geiftesleben fo große 
Bedeutung gewonnen hat, handelt von dem Kulturwert der Liebe und 
gibt zugleich eine Kritik der Ehe. 


acco: Pan-Bibliotbek. ае 


Band 1: Das Venusgärtlein. 
Liebeslieder aus der galanten Seit. 


Broſchiert 5 Mark, in elegantem Liebhaberband 4 Mark. 


Dieſe originelle Gedichtſammlung bringt eine Fülle der ſchönſten 
bisher völlig unbekannten Lieder der Poeten des 17. und 18. Jahr- 
hunderts: Greflinger, Hofmannswaldau, Kaspar Stieler, 
Philander von der Linde, Poeten, die heute nur dem Kiterar- 
hiſtoriker bekannt ſind, trotzdem ſie die entzückendſten, ſanghaften 
Lieder verfaßt haben. Ihren Titel entlehnt die Anthologie einer 
1656 anonym erſchienenen Liederſammlung „Das Denusgärtlein “. 
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Band II: Frauenbriefe. 


Ein Buch, das das Geiſtesleben der deutſchen Frau im 18. und 

19. Jahrhundert trefflich widerſpiegelt. Briefe der Gottſchedin, 

Caroline Herders, der Frau Rat Goethe, Rahels, Bettinas, 

von Johanna Schopenhauer u. a. ſind hier in der Weiſe ver⸗ 

einigt, daß ſich der Charakter dieſer Frauengeſtalten wie das Kolorit 
der Epoche mit wunderbarer Treue abmalt. 
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Weitere Bände (Dichterbriefe, Nünſtlerbriefe 2с.) 
in Vorbereitung. 


. Strafrechtsreform . . .. Prof. Dr. Ferdinand Tönnies. 

Kirche, Staat u. Schule. Prof. D. Dr. Wilh. Rein. 

. Grossstadtverkebr . . . . Dr. Kollmann. 

. Mutterschutz Dr. helene Stöcker. 

Prostitution und Prosti— 
tuierte Dr. Willy Bellpach. 

6. Die Perversen Dr. Iwan Bloch. 

Der deutsche Stablwerks- 
verband Dr. Kollmann. 

. Theaterpolitik Dr. Kans Landsberg. 

. Die Sezession Rudolf Klein. 

„Liebe und Ethik . Ellen Key. 

Philosophie der Mode .. Prof. Dr. Georg Simmel. 

: Das Proletariat Раш Kampffmeyer. 
Modernes Christentum .. Dr. Albert Kalthoff. 
Die Abstinenz Prof. Dr. 0. Rosenbach. 
Uerbrechen u. Uerbrecher. Rechtsanw. Dr. S. Löwenstein. 
Ueber den Irrsinn .... Prof. Dr. W. Weygandt. 


Weitere Essays von Professor Dr. Ernst Schweninger, Professor 
Dr. Cheobald Ziegler, Felix Weingartner u. a. m. 


= jedes heft 1 Marg. 


Pan-Verlag, Berlin SW. в. 


Biblioteka Glöwna ОМК 


© [ШЇ ШШ 
300022097802 


Druck: Deutſcher verlag (Gef. m. b. H.), Berlin SW I 
Königgräger Straße 41/42. 
53742 


Biblioteka Uniwersytecka 
w Toruniu 


748 


